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Lao tses "Nicht-tun"

Rätselhaft ist der Satz des Lao tse ( lao = alt; tse = Meister. Sagenhafter chinesischer Weiser 
vor rund 2500 Jahren und angeblich Autor des Tao te king ):

"Deshalb verharrt der Weise, bei allem, was er tut, im Nicht-tun und lehrt nicht durch Worte."

Das scheint ein Widerspruch zu sein, denn entweder tut man etwas, oder man tut nichts. Also 
muss er etwas Anderes gemeint haben. Vielleicht ist "der Weise" ein Schlüssel, um Laotse besser 
zu verstehen. Um weise zu werden, muss man über Vieles nachdenken, angefangen bei sich 
selbst bis zur ganzen Welt. Dabei gibt es keinen Lehrplan, der verkündet in welche Richtung und 
in welcher Reihenfolge man denken müsste, um weise zu werden.

Daher kann man sich auch nicht vornehmen, weise zu werden, weil man ja am Anfang nicht 
wissen kann, ob das, was man denkt, zur Weisheit führen wird, eben weil es keinen Lehrplan 
gibt und keinen Lehrer, der einem helfen könnte, Fehler zu vermeiden ( „und lehrt nicht durch 
Worte“ ).

Die Chinesen haben in 4000 Jahren viele Sprichworte geschaffen. Eines lautet: "Der Weise 
sucht die Schuld stets bei sich selbst zuerst." Was nach großer Demut klingt, ist die nüchterne 
Überlegung: Das, was man am Ehesten ändern könnte, weil man darauf Zugriff hat, ist man 
selbst.

Ein weiteres Sprichwort lautet: "Der Fehler ist die Mutter des Erfolges!" Das gilt allerdings 
nur, wenn man den Fehler erkennt und daraus lernt.

Die beiden Sprichworte weisen darauf hin, dass man unbedingt auch über sich selbst 
nachdenken muss, wenn man weise werden möchte. Das gelingt aber nur, wenn man die nötige 
Muße hat. "Muße" hieß bei den alten Griechen "scholae" und meinte "eine Gelegenheit etwas für 
sich selbst zu tun". Das Wort "Schule" stammt daher und sollte eigentlich Allen eine Gelegenheit 
bieten so viel zu lernen, wie es die eigenen Fähigkeiten zulassen ( wie Platon schon vor rund 
2500 Jahren forderte ).

Wenn man das Wort "Nicht-tun" mit dem moderneren "Freiraum" übersetzt, dann wird klar, 
dass ohne eine Gelegenheit sich, über sich selbst, Gedanken zu machen, keine Weisheit 
entstehen kann. 
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Das bedeutet, dass jemand, der arm ist und seine ganze Kraft aufwenden muss um seinen 
Lebensunterhalt zu erwerben, kaum eine Chance auf ausreichende Muße hat. Dasselbe gilt aber 
auch für Menschen, die ständig auf Bildschirme schauen ( in Deutschland im Schnitt 13 Stunden 
täglich ) und daher auch keine Gelegenheit finden, etwas für sich selbst zu tun, weil täglich mit 
weiteren acht Stunden Schlaf nur noch drei Stunden für einen selbst, Ernährung, Körperpflege 
und für Beziehungen übrig bleiben. Wer neben dem Beruf ( 8 h ) noch fünf Stunden freiwillig 
auf sein Mobiltelefon oder einen Fernseher schaut, der dürfte kaum noch Kraft und 
Konzentration haben, um über sich selbst und die Welt nachzudenken. Es ist ja auch bequemer 
sich berieseln zu lassen, anstatt selbst aktiv zu werden. Aber zugleich verhindert das Bildung 
und erst Recht Weisheit.

Wenn heute einige Politiker fordern, man müsse mehr arbeiten ( gemeint ist mehr leisten ), 
um den Wohlstand zu sichern, dann setzt das die Menschen unter einen zusätzlichen Druck, der 
ihren Zugang zu Bildung und Weisheit zusätzlich erschwert. Was dieser Wohlstand sein soll, 
wird verschwiegen. Wenn Wohlstand der Besitz von Geld ist, dann ist das ( ab einer gewissen 
Menge ) nicht sehr hilfreich. Wenn man unter Wohlstand die Verfügbarkeit von Muße versteht, 
dann dürften mehr arbeiten oder mehr leisten nicht sinnvoll sein.

Dabei gibt es in der Tat ein Problem mit der Rente, weil wir älter werden, als früher. Also 
muss das, was man im Laufe eines Arbeitslebens für das Alter zurücklegen kann, für einen 
längeren Zeitraum reichen. Das liegt aber daran, dass man den Beginn der Rente an starre 
Regeln band. Das sollte der Gerechtigkeit dienen, funktioniert, aber nicht so richtig. Wer hart 
körperlich gearbeitet hat, wird schon früher langsamer tun müssen, als jemand, der vor allem 
geistig arbeitete und körperlich bis ins hohe Alter beweglich bleiben kann.

Wie war das denn früher? Nicht, um die Zustände von damals nachzuahmen, sondern um zu 
verstehen, wie die Menschen früher damit umgingen, dass sie nur begrenzte Kräfte hatten. Wenn 
ein Bauer merkte, dass seine Kräfte nachließen, dann hat er den Hof an einen Sohn übergeben. 
Er hat zwar sein Wissen noch eingebracht, aber die Körperkräfte nahmen ab. Doch er hat in den 
allermeisten Fällen nicht aufgehört zu arbeiten, sondern sich nur auf Dinge beschränkt, für die 
die nachlassenden Kräfte noch reichten, sei das im Garten, beim Füttern der Tiere, oder bei 
Reparaturen am Hof. 

Arbeit ist etwas, was unserem Leben einen Sinn geben kann ( nicht den Einzigen, aber einen 
von mehreren ) und einem ( in Maßen ) gut tut, weil man spürt, dass man selbst etwas bewirkt 
und genau das tut einem gut. 

Auf einem Hof gab es vermutlich fast immer Tätigkeiten, die schon Kinder und Jugendliche 
ausfüllen konnten ( z.B. Gänse hüten ), oder die auch die Kräfte der Alten nicht überforderten 
( z.B. Erzählen, Vorlesen, Nähen oder Stricken ). Das Wissen der Alten war vermutlich in vielen 
Fällen wertvoll.
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Außerdem gibt es viele Tätigkeiten, die zu Routinen. geworden sind,  bei denen einem ganz 
nebenher gute Gedanken kommen können ( Abwasch, Bügeln, Betten machen ). Das dürfte von 
Mensch zu Mensch und je nach Alter verschieden sein.

Der ganze Streit um die Renten beruht darauf, dass man auf das unendlich vielfältige Leben 
Regeln anwenden möchte, die für alle gleich sein sollen ( man will gerecht sein ). Wenn man 
dagegen, wie am Anfang des Berufslebens mit einfachen Tätigkeiten beginnt und ebenso mit 
einfacheren Tätigkeiten, oder mit der Beratung der Nachkommen das Berufsleben ausklingen 
ließe, könnte jede und jeder seine Fähigkeiten zum Wohle aller sein Leben lang einbringen, wie 
es schon Platon forderte. Niemand käme sich nutzlos vor, oder überflüssig, aber ebenso würde 
niemand das Gefühl haben, man lebe auf anderer Leute Kosten. Selbst viele Menschen mit 
Behinderungen können Dinge tun, die wertvoll sind, oder sie bieten Anderen die Gelegenheit 
ihre Mitmenschlichkeit auszuleben.

Wenn Wohlstand bedeuten würde, dass alle Gelegenheiten bekämen etwas für sich selbst zu 
tun, sich zu bilden, dann wäre die bestmögliche Gesellschaft erreichbar, wie schon Platon 
erkannte, eben weil jeder das einbringen könnte, wozu er oder sie fähig ist, was befriedigt. Und 
Alle könnten im Rahmen ihrer Möglichkeiten weise werden.

Aber dazu bedarf es der Freiräume, der Muße und der Förderung von Bildung. Nicht nur von 
verwertbaren Kenntnissen ( wie an Fachhochschulen ), sondern einer umfassenden Bildung, die 
sich an den Fähigkeiten ( Talenten ) der Menschen orientiert. 

Wenn ich mich im Alter als einen "Denker ohne Auftrag" ansehe, dann erlaubt mir der 
Freiraum über mich und die Welt nachzudenken. Ab und zu führt das dann zu Erkenntnissen, 
über die ich selbst staune. Dazu gehört aber auch, dass ich mir nicht mehr zu viel vornehme, 
sondern ausreichenden Raum für das Nicht-tun lasse.

Laotses Satz könnte man daher auch so formulieren: 

"Wer weise ist tut viel, aber nicht so viel, dass er keine Freiräume mehr hätte, in denen er sich 
weiter bilden kann."

Dazu passt noch ein weiteres chinesisches Sprichwort: "Eile ist Irrtum!" Auch die alten 
Griechen mahnten „Nichts zu sehr!“ Im Prediger 3 des Alten Testamentes heißt es „Jegliches 
Ding hat seine Zeit.“ Weise werden bedeutet daher auch den richtigen Umgang mit der Zeit 
lernen.
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